
Jetzt ıc# dem Konzıl In ext unterbreıtet, nıcht LIUNT ber dıe 1n echter Dialog, mMu: die unfiruchtbaren Streitgespräche und
Bezichungen zwıschen Christen un Juden, sondern auch über qAdıe Gegnerschaft ablösen, dıe Hafß un Mord
den schon seıt Jahrhunderten unterbrochenen Dialog zwischen Dies ıst CS, W as WITr erwarten, daß das Konzıil möglich
beiden. Es handelt siıch naturlıch nıcht darum, S1E in gleiche mache. Wenn ich Sasc WIr, spiele ıch nıcht aAllein auf
DYositionen führen, denn dann würde weder Christen- eınıge Aa die sich ın der jüdisch-christlichen Freundschaft
ım noch Judäismus mehr geben, aber ıch weiß nıcht w as zusammenfinden., sondern uch auf alle jene unendl;ch zahl-
für eıne schale Mischung, in der (Gott schr schwer hätte, die reichen Christen un Juden, dıe das innerste Bewußlßtsein ha-
Seinen wiederzuerkennen. Es hande!t sıch vielmehr Fanz eEiIN- en, denselben (rott anzubeten. Es ıst möglıch, ıhre
tach darum, sıch besser kennen beiderseits. AUS großer Un- Verschiedenheit e1INeEe Bereicherung darstelit und eın AÄArmer-
kenntnis herauszutreten, das Wesentliche Vo Nebensaäach- werden. Nie haben verschiedene Geistigkeiten entwickelt. Sıe
lıchen trennen, damıt die Karıkatur Un: der totfe Buchstabe haben dıe Akzente nıcht auf dieselben Vokale gesetzt, viel-
nıcht mehr für dıe lebendige WirklichkeitSwerden. leicht weiıl die Wirklichkeit. die S1E gemeınsam anerkennen,
Man mu{fß die Exıstenz des anderen als solchen zulassen. immer noch ın einıgen Punkten die erforderliche menschliche
YDer andere, der auch den Glauben eıinen transzendenten Ausdrucksmöglichkeit übertrifft. S50 haben S1C sıch gegenseitig
n< persöonlıchen Ott hat, der auch ’ die Hoffnung tragt Arl manches geben.
Jie Wiederkehr der Parusie der des Advents, der auch dıe Dieser Austausch, dieses gegenseilitige Geschenk, ist das, w as

Liebe tragt, weil uch ım hebrätischen Zaddık 1 diese . sich eınen wahren Dialog charakterisiert, das Was iıhn radikal VOM
umarmt tiınden WIE Gerechtigkeit un: Erbarmen. traditionellen Streitgespräch unterscheidet. Dafür ıst CS nOot-
VAN  w Stunde, da alle diese Tugenden In Frage gesteilt sınd, wendig, da dıe Kırche Sıch öffnet, ber auch die Synagoge.
nıcht LLUEFE durch den atheıstischen Materi:alıismus, der sıch als Es ist der Kirche, die ersten Schritte tun, weiil SI1E ın der
solcher kundgibt, sondern durch den praktischen Atheismus Vergangenheit nıcht immer aufmerksam WAdl, Zu

un Materiujalısmus, dıe beide VOo eıner Ballz auf die Erzeu- verhindern., dal Ian sich ihrer bediente, die abscheulichen
S des Nutzlichen gerichteten Zivilısation ausgeübt un Fxzesse ıne gehetzte und wehrlose Minderheit
geiebt werden, ıst CS nıcht HUF recht un guf£, sondern unbe- decken: INa  —_ den Widerstand tadelte., anstfatt seinen Mut
cdingt notwendig, dafß alle. dıe 1 Geiste Abrahams, dem un: sermne TIreue anzuerkennen.
Vater der Glaubigen, Werke gehen, siıch untereinander Diese Zeiten sınd Nnu vorüber, Uun!: ıch mochte 1Ur ZU:
kennen. Das findet BCNAUSO Anwendung auf dıe Moslems, Beweis, ber die ede VOo  —_ Kardıinal Bea 1ın der Sess10n
wohlverstanden, un ich sehe nıcht e1In, Warum der Islam. des Koanzıls hınaus, die Worte YO Msgr. Guerry, Erzbischof
der ylücklicherweise Im gleichen ext „Von Juden und Nıcht- Vo  a} Cambrai in Donai anführen, VOm Aprıl etzten Jahres
christen“ erwähnt WIFr:! nıcht unfier derselben Überschrift UN) Adie uch Von „La (lro1x du Nord” Aprıl 1 964

berichtet wurden:wıe das Judentum im Bereich des Sekretariats tüur dıe Einheıit
genannt werden sollte. Was für Pe1IN besseres Mıttel gyäbe CS5, Wir achten dıe I reue des jüdischen Volkes seinem

beweılsen, da sich hiıer nıchts anderes als ıne tausendjährigen Auftrag als Schutzsprache des Monotheismus
rei1gi0se Wahl handelt Un: nıcht irgendeme Parteinahme un: der Transzendenz Gottes.“
11 dem traurıgen Streıt, der heute die Araber wıder Israel Wir hoffen, dafi dıes INHOTSCH miıt der SBaAaNZCH Autorıität des

Okumenischen Konzıls 1m Namen der katholischen Kirche AUS-stellt? Denn dıe Araber stellen ebensowen1ıg fur SIC] alleın
den SahzZCn Islam dar, WiIe der Staat Israel]l nıcht das T gesprochen werde. Dem wiırd weder VO  — Protestanten noch
JTudentum ist VO  — Orthodoxen wıdersprochen werden. Das ist 1Ne Stellung.
Die getirennten Christen einander naherzubringen, ist ıne qAdıe ine Einstimmigkeit der Chrıisten ausmacht, welches auch
ausgezeichnete un notwendige Aufgabe. Aber über dıe Gren- ımmer ihre Konfession Xal So wiıird das Konzıil ındem
Z  - des Christentums hinaus haben viele Menschen auch eınen einer Desseren Verständigung Vo  — Christen und Juden BCAdI-
Gehalt OÖffenbarung empfangen und haben iın mıiıt eıfter- beıitet wir«d gleichzeitig in einem wesentlichen Punkt gut
suüuchtiger Ireue gehütet. Sie 33al mussen noch heute einer Annäherung der Chriısten untereinander beitragen.“
ür die Christen Beispiel und Zeugni1s SEIN Eln Beispiel, ur (Le Monde, Parıs, Übersetzung Von Dr. Elisabeth Huber,
Z n tt verkannt:;: eın Zeugnis, lange als nıcht wichtig uze

geachtet. Al} das mu{% Vo  — 11U  —_ aufhören, un der Dialog, Fur die Mithilfe hei der Zusammenstellung der Dokumentation her di:e
Konzilserklärung danken ULr hesonders erzlich Darter Dr Ludwig Kauf-

Gerechter, chassıdıscher Wunderra: mMannn J-; Mitherausgeber der in Zürich erscheinenden „Orzentierung“.

Brüderlicher Dialog
Jon Dr theol. Franz Henzsbach, Bischof UO:  x Essen

Das 1{ Vatikanısche Konzil hat ın seiner dritten Sitzungs- Koexıistenz zweıer Monologe. Er st eın Eingehen auf den Ge-
perjode entscheidende Schritte auf dem Weg ın die Zukunft sprachspartner, verständnisvoll und ehrfürchtig hinhorchend
getan, In dıe Zukunft eiıner Jamer mehr VO  e 'Techni:k und auf seiıne Eigenarten un Erkenntnisse, auf seıInNEe Desonderen
Organisation bestimmten, zusammenwachsenden un sıch Ängste Un Hoffnungen. Bın echter Dialog bereichert beide
einenden Welt Die Katholische Kirche 111 weitoffen, BC- Partner, reilich auch den vertrauensvollen Willen ZUFT
sprächsbereıt un dienstwillig diesen Weg gehen. Als Schluüs- Partnerschaft OTAaus.
selwort ZU Verständnis dieser Entwicklung darf das eit- Einen besonderen Platz 30 dıesem sıch ausweıtenden Gespräch
mot1v der Enzyklika Papst Paul VI Kcclesiam uam gelten, der Kirche mit den Menschen aller Völker un Kulturen, —
das Wort VO Dialog. Der Dialog ıst weder Disput noch derer Traditionen un Religionen nımmt das Gespräch miıt

dem jüdischen Volkece ein Hıer geht nıcht 1Ur Bruder-
ichkeit un Toleranz In eınem menschlı:chen Sinn, Über-

Mıc Linverständnıs der Schriftieistung NLHOMMeEN A der ‚Allgemeinen windung VONN geschichtlichen Feh!. un Vorurteilen, csondern
Wochenzeitung der Juden ın Deutschland‘ Cın gemeınsames rbe Das verlangt e1n gemeinsames
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Jetzt ist dem Konzil ein Text unterbreitet, nicht nur über die 
Beziehungen zwischen Christen und Juden, sondern auch über 
den schon seit Jahrhunderten unterbrochenen Dialog zwischen 
beiden. Es handelt sich natürlich nicht darum, sie in gleiche 
Positionen zu führen, denn dann würde es weder Christen-
tum noch Judäismus mehr geben, aber ich weiß nicht was 
für eine schale Mischung, in der Gott es sehr schwer hätte, die 
Seinen wiederzuerkennen. Es handelt sich vielmehr ganz ein-
fach darum, sich besser zu kennen beiderseits, aus großer Un-
kenntnis herauszutreten, das Wesentliche vom Nebensäch-
lichen zu trennen, damit die Karikatur und der tote Buchstabe 
nicht mehr für die lebendige Wirklichkeit genommen werden. 
Man muß die Existenz des anderen als solchen zulassen. 
Der andere, der auch den Glauben an einen transzendenten 
und persönlichen Gott hat, der auch die Hoffnung trägt an 
die Wiederkehr der Parusie oder des Advents, der auch die 
Liebe trägt, weil auch im hebräischen Zaddik 1  diese , sich 
umarmt finden wie Gerechtigkeit und Erbarmen. 
Zur Stunde, da alle diese Tugenden in Frage gestellt sind, 
nicht nur durch den atheistischen Materialismus, der sich als 
solcher kundgibt, sondern durch den praktischen Atheismus 
und Materialismus, die beide von einer ganz auf die Erzeu-
gung des Nützlichen gerichteten Zivilisation ausgeübt und 
gelebt werden, ist es nicht nur recht und gut, sondern unbe-
dingt notwendig, daß alle, die im Geiste Abrahams, dem 
Vater der Gläubigen, zu Werke gehen, sich untereinander 
kennen. Das findet genauso Anwendung auf die Moslems, 
wohlverstanden, und ich sehe nicht ein, warum der Islam, 
der glücklicherweise im gleichen Text „Von Juden und Nicht-
christen" erwähnt wird — nicht unter derselben Überschrift 
wie das Judentum im Bereich des Sekretariats für die Einheit 
genannt werden sollte. Was für ein besseres Mittel gäbe es, 
zu beweisen, daß es sich hier um nichts anderes als eine 
religiöse Wahl handelt und nicht um irgendeine Parteinahme 
in dem traurigen Streit, der heute die Araber wider Israel 
stellt? Denn die Araber stellen ebensowenig für sich allein 
den ganzen Islam dar, wie der Staat Israel nicht das ganze 
Judentum ist. 
Die getrennten Christen einander näherzubringen, ist eine 
ausgezeichnete und notwendige Aufgabe. Aber über die Gren-
zen des Christentums hinaus haben viele Menschen auch einen 
Gehalt an Offenbarung empfangen und haben ihn mit eifer-
süchtiger Treue gehütet. Sie waren und müssen noch heute 
für die Christen Beispiel und Zeugnis sein: Ein Beispiel, nur 
zu oft verkannt; ein Zeugnis, zu lange als nicht wichtig 
geachtet. All das muß von nun an aufhören, und der Dialog, 

t Gerechter, chassidischer Wunderrabbi 

ein echter Dialog, muß die unfruchtbaren Streitgespräche und 
die Gegnerschaft ablösen, die Haß und Mord erzeugen. 
Dies ist es, was wir erwarten, daß das Konzil es möglich 
mache. Wenn ich sage wir, so spiele ich nicht allein auf 
einige an, die sich in der jüdisch-christlichen Freundschaft 
zusammenfinden, sondern auch auf alle jene unendlich zahl-
reichen Christen und Juden, die das innerste Bewußtsein ha-
ben, denselben Gott anzubeten. Es ist sogar möglich, daß ihre 
Verschiedenheit eine Bereicherung darstellt und kein Ärmer-
werden. Sie haben verschiedene Geistigkeiten entwickelt. Sie 
haben die Akzente nicht auf dieselben Vokale gesetzt, viel-
leicht weil die Wirklichkeit, die sie gemeinsam anerkennen, 
immer noch in einigen Punkten die erforderliche menschliche 
Ausdrucksmöglichkeit übertrifft. So haben sie sich gegenseitig 
manches zu geben. 
Dieser Austausch, dieses gegenseitige Geschenk, ist das, was 
einen wahren Dialog charakterisiert, das was ihn radikal vom 
traditionellen Streitgespräch unterscheidet. Dafür ist es not-
wendig, daß die Kirche sich öffnet, aber auch die Synagoge. 
Es ist an der Kirche, die ersten Schritte zu tun, weil sie in der 
Vergangenheit nicht immer aufmerksam genug war, um zu 
verhindern, daß man sich ihrer bediente, um die abscheulichen 
Exzesse gegen eine gehetzte und. wehrlose Minderheit zu 
decken; wo man den Widerstand tadelte, anstatt seinen Mut 
und seine Treue anzuerkennen. 
Diese Zeiten sind nun vorüber, und ich möchte nur zum 
Beweis, über die Rede von Kardinal Bea in der 2. Session 
des Konzils hinaus, die Worte von Msgr. Guerry, Erzbischof 
von Cambrai in Donai anführen, vom 22. April letzten Jahres 
und die auch von „La Croix du Nord" am 24. April 1964 
berichtet wurden: 
"Wir achten die Treue des jüdischen Volkes zu seinem 
tausendjährigen Auftrag als Schutzsprache des Monotheismus 
und der Transzendenz Gottes." 
Wir hoffen, daß dies morgen mit der ganzen Autorität des 
Ökumenischen Konzils im Namen der katholischen Kirche aus-
gesprochen werde. Dem wird weder von Protestanten noch 
von Orthodoxen widersprochen werden. Das ist eine Stellung. 
die eine Einstimmigkeit der Christen ausmacht, welches auch 
immer ihre Konfession sei. So wird das Konzil — indem an 
einer besseren Verständigung von Christen und Juden gear-
beitet wird — gleichzeitig in einem wesentlichen Punkt gut 
zu einer Annäherung der Christen untereinander beitragen.* 
(Le Monde, Paris, 23. 9. 1964). Übersetzung von Dr. Elisabeth Huber, 
Luzern. 

Für die Mithilfe bei der Zusammenstellung der Dokumentation über die 
Konzilserklärung danken wir besonders herzlich Pater Dr. Ludwig Kauf-
mann S. J., Mitherausgeber der in Zürich erscheinenden „Orientierung". 

3. Brüderlicher Dialog 
Von Dr. theol. Franz Hengsbach, Bischof von Essen' 

Das II. Vatikanische Konzil hat in seiner dritten Sitzungs-
periode entscheidende Schritte auf dem Weg in die Zukunft 
getan, in die Zukunft einer iiiiimer mehr von Technik und 
Organisation bestimmten, zusammenwachsenden und sich 
einenden Welt. Die Katholische Kirche will weltoffen, ge-
sprächsbereit und dienstwillig diesen Weg gehen. Als Schlüs-
selwort zum Verständnis dieser Entwicklung darf das Leit-
motiv der Enzyklika Papst Paul VI. Ecclesiam Suam gelten, 
das Wort vom Dialog. Der Dialog ist weder Disput noch 

1 Mit Linverständnis der Schriftleitung entnommen aus der ,Allgemeinen 
Wochenzeitung der Juden in Deutschland` (XIX/49), 5. 3. 1965). 

Koexistenz zweier Monologe. Er ist ein Eingehen auf den Ge-
sprächspartner, verständnisvoll und ehrfürchtig hinhorchend 
auf seine Eigenarten und Erkenntnisse, auf seine besonderen 
Ängste und Hoffnungen. Ein echter Dialog bereichert beide 
Partner, setzt freilich auch den vertrauensvollen Willen zur 
Partnerschaft voraus. 
Einen besonderen Platz in diesem sich ausweitenden Gespräch 
der Kirche mit den Menschen aller Völker und Kulturen, an-
derer Traditionen und Religionen nimmt das Gespräch mit 
dem jüdischen Volke ein. Hier geht es nicht nur um Brüder-
lichkeit und Toleranz in einem menschlichen Sinn, um Über-
windung von geschichtlichen Fehl- und Vorurteilen, sondern 
um ein gemeinsames Erbe. Das verlangt ein gemeinsames 
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Zeugn1s. Wen CN bezeugt, falßt ıa kürzesten Pascal ZUSUaLLL- xVerheilßung. NSie halt fest der unverherbaren gemeın-
ICN in dem Wart N ich! der (ott der Philosophen, sondern Sa”'mecn Hoffnung. Am Anfang der Welt steht dıe Gottesoffen-
der oftt Abrahams. I[saaRs und Jakobs”. Das ıst eine lebens- barung der Schöpfung, nde das unıyversale Gericht un
notwendige Orientierung alles menschlichen Nachdenkens über dıe Fülle der eıt Welt und Menschen haben einen SiNnn-
das „etzte und den Letzten. Die Versuchung. her: (Jott gegebenen Anfang un C1Nn sinngegebhenes nde
verlugen, nd Z W3 auf dem Werge der Philosophiıe oder der Zum gemeiInsamen rhbe der Juden und Christen yehört das
Magie, ıst eine Urversuchung des Menschen. Die Botschaft Wiıssen dıe Geschichtlichkeit des Menschen, un ın Zu-
Vomn ott Abrahams., Isaaks un Jakobs, der von sıch A u$ den ordnung miıt ihr qdAıe Möglichkeit des Menschen. in Wıiıder-
Dialog miıt den Menschen sucht un beginnt, ıst das rbe das spruch treten zZzu ınn der Schöpfung. Das 1st nıcht HUT
Israel der Menschheit geschenkt hat Die dialogısche E xistenz eInNe indıvyıduelle Angelegenheit. Auch Völker konnen ah-
des Menschen ıS bezeugt in allen heiligen Schriften d1eses (allen Vo  } iıhrem SINN. können heilsame Erfahrungen, die S1E
Volkes, Ad1e auch dAre heilıgen Schriften der Christenheit sind. einma! machten. wieder VErSBESSECN., Nicht für alle ıst cdie r6-
Dıialog heißt zunachst Wort In eıner Zeıt dıe das Wort mehr schichte eıne Lehrmeisterin.
und mehr entwertet und Bılder uncd Zeıiıchen sEINE Stelle Das ist heute esonders hbecdcdeutsam. Der zeitliche Ahbstand

ist nıcht selbstverständlıich. dafß echter Dialog den Greueln des Nazısmus wachst un: NEu In dıe Geschichte
stande kommt Sollte 15 nıcht das (respräch mıt jJenem olk eintretende Völker leben nıcht AuUSs der Erinnerung. Brüder-
helfen können. dessen Kultur In einzıyartıger Weise auf dem liıchkeit mul in den Völkern immer wieder NEeEUu yelebt werden,
Worte beruht? HOCUu gelehrt und gelernt. Diejenigen, dıe das gemeınsame (Ge-
Dialog heißt auch Antwaort. chte Antwort ıst Verantwortung. schenk und rhe des (Glaubens ott den Vater verbindet.
Solche Verantwortung fr den Menschen, tur das Volk, fır sınd Vor allen anderen gerufen, das Beıispiel der Bruderlich-
c e Zukunft der Welt ist echter Brüderlichkeit wesentlich. S1ie keit gyeben S1e {un damıt allen Menschen eınen entschei;-

denden Dienst. namlıch ernst nehmen, W d für alle zumnbeschränkt sıch nıcht auf unverbindliche Gefühle. schon Sar
nicht auf ine bloße „Woche der Bruderlichkeit”. Das genugt Leben un! ZU: Überleben heute notwendıg ıst als Brüder
nıcht S1€ weilß den gemeıInsamen Vater dıe gemeıln- m1 teı nander sprechen.

Kırche immer 2US en und Heiden
Cortrag U Dr WUillehad Eckert gehalten au} der Studienwoche der Österreichischen Katholischen Hochschuljugend

ın Kremsmuünster ıM Äugust 1904

Wem CN gegonnt ist, Z. den alten Kirchen Roms pılgern, Gılieder der Kirche handelte. FEıne andere Frage ist wıe
dem werden ın Mosaıken un Fresken ımmer wıeder 7WE] lange Judenchristliche Sekten außerhalb der Kırche bestanden.
Yrauengestalten begegnen, die dıe Eicclesija Judaeis un: Als Folge des Kuückgangs des zahlenmäßigen Anteils der hri-
J 1e Lcclesia gentibus, die Kırche aAus den Juden un: dıe sten AUS dem Judentum wandelte sıch der Sınn, der mıt den
Kırche aUSs den Heıden, symboblısıeren. Was dıe beiden 5ym- beiden Frauengestalten verbunden wurde. DDie Kırche Aus den
bolgestalten hedeuten, erkennen WIr, weCnn wır unNns mıt der Juden wurde als dıie Schar der Auserwählten. der Patriarchen
Iheologie der Kirchenväter vertrauf machen. Schon truh S1N- un der Propheten, un: aller. dıe ott die TIreue hielten, in
1IC  — dıe christlichen ITheologen ber das Geheimnis der Be- der e1t des Alten Bundes verstanden. denen 19801 dıe Kırche
rulung nach. Justin der Martyrer und Klemens VOo  — Alexan- cder Heiden, der rwahlten AUS dem Neuen und gegenüber-
drien nehmen den Logosbegriff als ihren Ausgangspunkt. Am gestellt wurden. Wie der Neue und den Alten abzulösen
Logos hatte die Prophetie der Juden, der WIr ın der Bibel schien, traten die Christen aus den Heiden scheinbar als
begegnen, ber auch cıe Weisheit der Griechen eıl Sowelit dıe rechtmäßigen Erben dıe Stelle der Juden, dıe
dle Philosophen einander widersprachen, vertiraten S1€e 190838 legitimen Nachfolger un Nachkommen der Patriarchen un:
re eigenen Meinungen, hatten nicht Logos Anteil, —_ Propheten. iIm lick auf Christus eınten sıch dıe beıden Kır-
welt ihr Suchen ber einem gemeınsamen Finden der chen Die Kırche aus den Juden gehörte In dıeser Betrach-
Wahrheıt wurde, wirkte das Wort (jottes in ihnen. Auch S1€ tungsweıse der Vergangenheit . dıe Kırche den Heiden
wurden Wahrheitszeugen, mußfßten durch ıhren Tod der Wahr- der Gegenwart. Die Gleichung gıng allerdings nıcht Sanz auf
heit Zeu£gn1s geben, Martyrer w1ı€ cıe Propheten. Was Sie stand ım Gegensatz ZUT Verheißung des Apostel Paulus
In den Worten der Propheten un: Phılosophen sıch ankün- 1Im Romerbrief 11, 25—831 Da der Apostel dıe Bekehrung
dıgte, hat sıch in dem Kommen Christı erfülit, das Wort des SaNnzcCnh Israel weissagt, csobald dıe Vollzahl der Heıden
(iottes selbst trat unter dıe Menschen. Die Ströme der Offen- eingetreten ıst, annn Kırche AUS den Juden nıcht einfachhin

der Vergangenheit angehören, sondern mMu: auch ıne Zu-barung veremmıigten siıch ın eiınem einzıgen grofßen Strom, dem
der Christenheit. Was 1m ersten Vers des Hebräerbriefes kunft haben Dıie Erwartung der Bekehrung des Banzen Israel
gedeutet Lst, sahen dıe Kirchenväter In der eschichte Cihrıastı Christus in der Endzeıt begründete dıe Duldung der Juden
un seıner Kirche erfüllt. Aus dem Mıteinander der in hrı- in der Zeiıt, eıne Duldung reilıch, dıe siıch viele Einschräan-
SE1IS geeinten Kirche A US Juden un Heiden konnte ber leicht kungen gefallen tassen mufte un nıcht verhindern konnte,
eın Nacheinander werden. denn die ahl der Christen aus dafß dıe Jjuden in praxXı den Christen weitgehend als eın Hın-
den Heiden War schon wenıgstens seıt Begınn des zweıten dernis,. mehr noch als eın Ärgernis galten. Die zahlreichen
Jahrhunderts größer als dıe AdUuUSs den Juden. Seit dem vierten Verfolgungen der Juden durch Christen sprechen eine NuTLr Z

Jahrhundert gyab keine nenncnswerlie ahl Vo  — Christen deutliıche Sprache. Als dıe Kirche a4us den Juden un dıie AUS

den Heiden 1m Sınne eines Nacheinander verstanden wurde,d U dem Judentum mehr, wenıgstens nıcht, soweıt C5 sıch
(a wurde dem Miteinander der beiden Frauengestaiten eın

Manche Gespräche In Kremsmüuüunster und ımn Rom anläfßlich der Konzils- 1I1ICUHCLr Sınn unterlegt. Im Mittelalter deutet das Mıteinander
debatte gaben Anregung, das Thema Crneul D' überdenken, nach der beiden Frauen das Gegenüber, Cdie Zwietracht Von Kırche
Formulierungen suchen. un 5ynagoge a dıe beiden konkurrierenden Heilsgemein-
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Zeugnis. Wen es bezeugt, faßt am kürzesten Pascal zusam-
men in dem Wort: _Nicht der Gott der Philo.sophen, sondern 
der Gott Abrahams. Isaaks und Jakobs". Das ist eine lebens-
notwendige Orientierung alles menschlichen Nachdenkens über 
das Letzte und den Letzten. Die Versuchung, über Gott zu 
verfügen. und zwar auf dem Wege der Philosophie odcr der 
Magie, ist eine Urversuchung des Menschen. Die Botschaft 
vom Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs, der von sich aus den 
Dialog mit den Menschen sucht und beginnt, ist das Erbe, das 
Israel der Menschheit geschenkt hat. Die dialogische Existenz 
des Menschen ist bezeugt in allen heiligen Schriften dieses 
Volkes, die auch die heiligen Schriften der Christenheit sind. 
Dialog heißt zunächst Wort. In einer Zeit. die das Wort mehr 
und mehr entwertet und Bilder und Zeichen an seine Stelle 
setzt. ist es nicht selbstverständlich, daß echter Dialog zu-
stande kommt. Sollte uns nicht das Gespräch mit jenem Volk 
hellen können, dessen Kultur in einzigartiger Weise auf dem 
Worte beruht? 
Dialog heißt auch Antwort. Echte Antwort ist Verantwortung. 
Solche Verantwortung für den Menschen, für das Volk, für 
die Zukunft der Welt ist echter Brüderlichkeit wesentlich. Sie 
beschränkt sich nicht auf unverbindliche Gefühle, schon gar 
nicht auf eine bloße „Woche der Brüderlichkeit". Das genügt 
nicht. Sie weiß um den gemeinsamen Vater, um die gemein- 

same Verheißung. Sie hält fest an der unverlierbaren gemein-
samen Hoffnung. Am Anfang der Welt steht die Gottesoffen-
barung der Schiipfung, am Ende das universale Gericht und 
die Fülle der Zeit. Welt und Menschen haben einen sinn-
gegebenen Anfang und ein sinngegebenes Ende. 
Zum gemeinsamen Erbe der Juden und Christen gehört das 
Wissen um die Geschichtlichkeit des Menschen, und in Zu-
ordnung mit ihr um die Möglichkeit des Menschen. in Wider-
spruch zu treten zum Sinn der Schöpfung. Das ist nicht nur 
eine individuelle Angelegenheit. Auch Völker können ab-
fallen von ihrem Sinn. können heilsame Erfahrungen, die sie 
einmal machten, wieder vergessen. Nicht für alle ist die Ge-
schichte eine Lehrmeisterin. 
Das ist heute besonders bedeutsam. Der zeitliche Abstand von 
den Greueln des Nazismus wächst. und neu in die Geschichte 
eintretende Völker leben nicht aus der Erinnerung. Brüder-
lichkeit muß in den Völkern immer wieder neu gelebt werden, 
neu gelehrt und gelernt. Diejenigen. die das gemeinsame Ge-
schenk und Erbe des Glaubens an Gott den Vater verbindet. 
sind vor allen anderen gerufen, das Beispiel der Brüderlich-
keit zu geben. Sie tun damit allen Menschen einen entschei-
denden Dienst, nämlich ernst zu nehmen, was für alle zum 
Leben und zum Überleben heute notwendig ist: als Brüder 
miteinander zu sprechen. 

4. Kirche immer aus Juden und Heiden 

Uortrag von Dr. Willehad Eckert 0. P., gehalten auf der Studienwoche der Osterreichischen Katholischen Hochschuljugend 

in Kremsmünster im August 19641 

Wem es gegönnt ist, zu den alten Kirchen Roms zu pilgern, 
dem werden in Mosaiken und Fresken immer wieder zwei 
Frauengestalten begegnen, die die Ecclesia ex Judaeis und 
die Ecclesia ex gentibus, die Kirche aus den Juden und die 
Kirche aus den Heiden, symbolisieren. Was die beiden Sym-
bolgestalten bedeuten, erkennen wir, wenn wir uns mit der 
Theologie der Kirchenväter vertraut machen. Schon früh sin-
nen die christlichen Theologen über das Geheimnis der Be-
rufung nach. Justin der Martyrer und Klemens von Alexan-
drien nehmen den Logosbegriff als ihren Ausgangspunkt. Am 
Logos hatte die Prophetie der Juden, der wir in der Bibel 
begegnen, aber audi die Weisheit der Griechen teil. Soweit 
die Philosophen einander widersprachen, vertraten sie nur 
ihre eigenen Meinungen, hatten nicht am Logos Anteil, so-
weit ihr Suchen aber zu einem gemeinsamen Finden der 
Wahrheit wurde, wirkte das Wort Gottes in ihnen. Audi sie 
wurden Wahrheitszeugen, mußten durch ihren Tod der Wahr-
heit Zeugnis geben. waren Martyrer wie die Propheten. Was 
in den Worten der Propheten und Philosophen sidi ankün-
digte, hat sich in dem Kommen Christi erfüllt, das Wort 
Gottes selbst trat unter die Menschen. Die Ströme der Offen-
barung vereinigten sich in einem einzigen großen Strom, dem 
der Christenheit. Was im ersten Vers des Hebräerbriefes an-
gedeutet ist, sahen die Kirchenväter in der Geschichte Christi 
und seiner Kirche erfüllt. Aus dem Miteinander der in Chri-
stus geeinten Kirche aus Juden und Heiden konnte aber leicht 
ein Nacheinander werden, denn die Zahl der Christen aus 
den Heiden war schon wenigstens seit Beginn des zweiten 
Jahrhunderts größer als die aus den Juden. Seit dem vierten 
Jahrhundert gab es keine nennenswerte Zahl von Christen 
aus dem Judentum mehr, wenigstens nicht, soweit es sich um 

I Ivianche C'espräche in Kremsmünster und in Rom anläßlich der Konzils-

debatte gaben Anregung, das Thema erneut zu überdenken, nach neuen 

Formulierungen zu suchen. 

Glieder der Kirche handelte. Eine andere Frage ist es, wie 
lange judenchristliche Sekten außerhalb der Kirche bestanden. 
Als Folge des Rückgangs des zahlenmäßigen Anteils der Chri-
sten aus dem Judentum wandelte sich der Sinn, der mit den 
beiden Frauengestalten verbunden wurde. Die Kirche aus den 
Juden wurde als die Schar der Auserwählten, der Patriarchen 
und der Propheten, und aller, die Gott die Treue hielten, in 
der Zeit des Alten Bundes verstanden, denen nun die Kirche 
der Heiden, der Erwählten aus dem Neuen Bund gegenüber-
gestellt wurden. Wie der Neue Bund den Alten abzulösen 
schien, so traten die Christen aus den Heiden scheinbar als 
die rechtmäßigen Erben an die Stelle der Juden, waren die 
legitimen Nachfolger und Nachkommen der Patriarchen und 
Propheten. Im Blick auf Christus einten sich die beiden Kir-
chen. Die Kirche aus den Juden gehörte in dieser Betrach-
tungsweise der Vergangenheit an, die Kirche aus den Heiden 
der Gegenwart. Die Gleichung ging allerdings nicht ganz auf. 
Sie stand im Gegensatz zur Verheißung des Apostel Paulus 
im Römerbrief (c. 11, 25-31). Da der Apostel die Bekehrung 
des ganzen Israel weissagt, sobald die Vollzahl der Heiden 
eingetreten ist, kann Kirche aus den Juden nicht einfachhin 
der Vergangenheit angehören, sondern muß auch eine Zu-
kunft haben. Die Erwartung der Bekehrung des ganzen Israel 
zu Christus in der Endzeit begründete die Duldung der Juden 
in der Zeit, eine Duldung freilich, die sich viele Einsdirän-
kungen gefallen lassen mußte und nicht verhindern konnte, 
daß die Juden in praxi den Christen weitgehend als ein Hin-
dernis, mehr noch als ein Ärgernis galten. Die zahlreichen 
Verfolgungen der Juden durch Christen sprechen eine nur zu 
deutliche Sprache. Als die Kirche aus den Juden und die aus 
den Heiden im Sinne eines Nacheinander verstanden wurde, 
da wurde dem Miteinander der beiden Frauengestalten ein 
neuer Sinn unterlegt. Im Mittelalter deutet das Miteinander 
der beiden Frauen das Gegenüber, die Zwietracht von Kirche 
und Synagoge an, die beiden konkurrierenden Heilsgemein- 

4 4 


